
Unser et bereitet auf die Kommunıon VOI, den intimsten Ausdruck
des angens den Glauben der irche als der göttlichen röße, durch die
uns Erbarmen und Cinade ges:  eHKt wird. Das dem Hochzeitsmahl aNSCHLCS-
SCILLC €1! ist das Büßerhemd, das die TOMMEN en Versöhnungstage
tragen. Uns mit ihm bekleiden, WT un 1st SIinn der der Kommunion VOI-

ausgehenden Sündenbekenntnisse. Im Stand der Na se1N, die Erkenntnis
der Unwürdigkeit vertiefen his die chwelle des Hochzeitssaales und
selbstverständlich auch außerlich das Bewußltsein für die Erhabenheit des (e-
chehens auszudrücken, sind unabdingbare Notwendigkeiten, die sich AaUus dem
Ernstnehmen der orte Ne TesP1ICIAS DEeCCATAa INECAad sed fidem Ecclesiae LUde
ergeben. Man mu{fß dieser Stelle das Perceptio (‚OTDOTIS E1 1n die
Betrachtung einbeziehen. Se1in Wortspiel: quod CZO SUMETE (im
Deutschen allenfalls mi1it „das ich einzunehmen M1r herausnehme“, wieder-
zugeben und seine Gegenüberstellung VON iudicium und condemnatio einer-
se1ts, iutamentum und medela andererseits vertiefen die Einsicht, denn
diesen wel Punkten werden 1n klassischer Prägnanz die beiden Aspekte der
Eucharistie, Mahl und pIeET, dargestellt: Da{iß 1er Schutz und Rettung VCI-
heißen, aber auch Gericht und Verdammnis bei Unwürdigkeit 1Ns uge g -
faißßßt werden, ist wesentlich für die Erkenntnis der Spannweite der mensch-
ichen Existenz.

em ebet die fides Ecclesiae der Sündenlast des Einzelnen CN-
überstellt, freut CS sich der fidei integritas, die 1n der Commune-Messe für
alle heiligen Päpste gebetet wird. Der 1ı1er gemeıinte Glaube 1st icht einNne
Sammlung VO  w Sätzen, deren Unterwortfenheit historische Denkformen
eute weithin mehr Interesse findet als ihr wirklicher n sondern das
Verhalten der bräutlichen Ireue (das englische Wort troth 1st mi1t truth VeOI-
wandt) Es 1st ein Gegenstand, dem WIT ın der Betrachtung und 1n der Betäti-
ZUuNnNg immer CUu«cC und herrliche Seiten abgewinnen. In Fatıma der He:i-
lige Vater „Wiır sind auf die UuC| nach dem Frieden DIe Multter
Gottes en Wır darum gebeten: Für den Frieden 1n der irche und den
rieden in der elt“ Frieden und Einheit kommen u1ls a4Uus den Händen
der Mutter, deren Glauben WIT die Aufgabe INCSSCH, die Leben aUus-
macht
ASE. Dr John Hennig

UNG DER LA'  EN TRADITION DER VOLKSLITURGIE

Leider scheinen sich die Ideologen des Problems, 1n welcher Sprache die Volks.
liturgie feiern sel, bemächtigt haben Auf der einen Seite wird e1In stilreiner
un! verständlicher deutscher Gottesdienst gefordert, auf der anderen Seite die mOÖg-
lichste Bewahrung des ateın als des Bandes der Einheit innerhalb der atholischen
Kirche und 1nes Kulturgutes, das auf keinen Fall preisgegeben werden dürfe. Die
beiderseitigen Ereiferungen erinnern das altsprachliche Sendungsbewußtsein
der Humanisten und den Kampf der Deutschtümler verschiedener Epochen
fremdsprachliche Ausdrücke.

der deutschen Schweiz hat INa  } übertriebene Sprachreinigungsbestrebungen
seıt Je mit dem gebührenden DO verfolgt man schlug zynisch für udding
„Wonnekleister“ vor!) Man hat sich hier daran gewöhnt, daß verschiedene Kultur-
epochen der Sprache ihre Spuren und ihre Traditionen zurückgelassen haben.
Aus der Klosterzeit sind teilweise noch der ;Z. V esper“ und das „Calazzen“ (\von
ollatio] ebendig geblieben. Aus der Söldnerzeit un! der Napoleonischen Epoche
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stammen das „ Mereci”, „Adieu“” und viele andere Wendungen. Aus der englischen
Sportsprache sind jedem Buben das Goal, der Back, der Corner USW. geläufig, VOI
modernen amerikanischen Ausdrücken Sanz schweigen! Das es hat sich den
Mundarten ZUuUsamiillen mi1t „reichsdeutschen“ Ausdrücken und weıiterem iner
Sprache zusammengefügt, der 112  - den deutschen Charakter trotzdem icht ab-
sprechen kann Es ware widersinnig, einem urchigen Oberwaldner Bauern, der
„calazze“ und „adie“” Ssagt, die Bodenständigkeit absprechen wollen.

Dasselbe gilt meine Erachtens mutatıs mutandis auch für die Volksliturgie.
Wir haben ja 1mM „Allehuja“ und 1mM „Kyrie“ schöne Beispiele dafür, wWw1e 1 der
lateinischen Liıturgie die üdische und die griechische Tradition einıgen hervor-
stechenden Wendungen erhalten geblieben 1st. Es ist icht einzusehen, weshalb 1n
der deutschen Liturgie neben diesen Schätzen äalteren Traditionsgutes icht auch
einıge lateinische Wendungen stehen leiben dürften.

Das jüdische „Alleluja“ ist unübersetzbar (wenn „rezitiert“ wird, tönt
allerdings ebenso lächerlich W1e ein rezıtierter odel!) Das KG“ nach dem
„Kyriale simplex“ wirkt mindestens deutsch w1e ein musikalisch mehr oder
weniger gelungenes “Herre, erbarm Dich 11  J Christe, erbarm Dich unser“ mi1t
ateinischen Anleihen! Das Gloria, anctus un! Agnus De1 abwechselnd das ine
der andere dieser Lieder nach dem „Kyriale simplex“ würden bestimmt die
Tradition der ateinischen Liturgieepoche einer angängıgen Art und Weise wahren.
Diese Gesänge werden VO olk bei häufigem Gebrauch S1'  cher mindestens gut
verstanden (besonders, WECII1L1 ıne Übersetzung beigedruckt ist), w1e das Nicänische
Glaubensbekenntnis 1n deutscher Sprache oder diverse Orationsübersetzungen uUun!
Teile der Schriftlesung! Und 1 übrigen gilt gerade beim Traditionsgut die
Feststellung Pascals, daß das Herz inge verstehe, bei denen der Verstand icht mit-
komme. Hıingegen dürfte 11a1l Volksgottesdienst auf die ateinischen TrTopr1ums-
gesange ruhig verzichten. Sıe dem Volke beibringen wollen außer 1n ausgeprägt
akademischen Pfarreien erscheint doch als eın eichlich abstraktes Unterfangen!

Die Vertreter der Stilreinheit 1mM Gottesdienst werden allerdings einwenden, dieses
„Sprachenmischmach“ komme einem tilbruch glei Nun gibt allerdings gOtLES-
dienstliche Hochfeiern, 1in denen die Stilreinheit durchaus berechtigt und angebracht
1st. Im normalen Gottesdienst ber dürfte die Gleichzeitigkeit VO  3 Hebräisch, Grlie-
chisch, Lateiınm und meiınetwegen VO  5 englischen Gospelsongs und französischen
Gelineau-Psalmen ebenso wen1g anstöfßig se1n, w1e der Gebrauch {remdsprachlicher
Redewendungen 1n der schweizerischen Umgangssprache. Eine lebendige, 1n
Entwicklung begriffene Sprache ist ebenso ‚weni1g eine Angelegenheit des -IeINEeNn
Stils”, w1e die sich STETIS den geschichtlichen Veränderungen anpassende Volksliturgie.

Gerade 1n der vielsprachigen Schweiz, 11A7 ‚Wartr die anderen Landessprachen
leider viel wenig beherrscht, aber doch VO: Kind auft wenigstens den esang
VO  - Volksliedern aus den verschiedenen Sprachregionen gewohnt ist, dürfte diese
Vorstellung eigentlich keinen großen Schwierigkeiten begegnen!

Wir müßten uns wahrs  einlich überhaupt mehr mit dem Gedanken 1ne
„pluralistische Liturgie'  44 vertraut machen und VO:  w einem krampfhaften Einheits-
denken loskommen. Wiıe neben der feierlichen Hochliturgie der Klosterkirchen und
Kathedralen die 1LLU. schon 1n verschiedenen Diözesen gestattete „Hausmesse“, neben
dem Erwachsenengottesdienst eine Jugendliturgie (entsprechende Vorschläge wurden
auf der Bischofssynode gemacht) und neben der Polyphonie der einstiımmı1ge olks-
ZFCS5aN berechtigt sind, neben der stilreinen Liturgie auch der „Mischgottesdienst”.
Die SCIN ZESUNKCHNCH alten Mischlieder „n dulci iubilo“” USW. könnten 1er als
Vorbild dienen!

Dem bekannten Musikkritiker Hans Galli ist durchaus beizupflichten, wWenn
immer wieder VA 1n der St. Galler „Ostschweiz“ VO: 3 Dez 1967) betont: „Sowohl
die Liturgiekonstitution als auch die kürzlich veröftentlichte Instructio möchten
ohl 1n der Alternative Latein Volkssprache, als auch alte und NECUC Musik eın
Sowohl als auch!‘. ber bis heute sind noch icht alle mit dieser liberalen Lösung
einverstanden, un nicht selten versuchen die Vertreter der ınen Strömung die
Vertreter der anderen aus dem Sattel heben.“
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Dıe „Mischliturgie” ermöglicht 1n einer verantwortbaren Weıise, die Tradition
der großen Liturgieepochen, durch welche Europa hindurch 1st, als kostbares
Erbe bewahren un! 1Ns Volksbewufßtsein einzuprägen, hne dadurch das durch-
AUS berechtigte Anliegen der muttersprachlichen Liturgie torpedieren. Die Tradition
sollte namentlich 1n Europa, Ül Identität damit auf Gedeih un Verderb
zusammenhängt, nicht über Bord geworien werden, solange S1€e tunktions-fähig ist.
Und gerade diese Mannigfaltigkeit 1ın der liturgischen Tradition wird uns auch
erleichtern, ın der heutigen sozjalen Mobilität aNnNDaASSUNSS- un entwicklungsfähig
bleiben, uns tür die Bedürfnisse und kulturellen Wandlungen der Zukunft en

halten.
Immensee/Schweiz BA Walter Heım SM

NEN
Meın lLieber jJunger Freund!

S1e stehen kurz VOT dem Wendetag Ihres Lebens, S1e die Weihe des Priıesters
empfangen werden un! S1e fragen sich und iragen mich W as das 1U  w} eigentlich
für S16; für Ihr wirklich gelebtes Leben bedeuten wird

wWwas Entscheidendes wird sich für Sie verändern, und W As das 1n der Sprache der
Theologie bedeutet, das wı1issen S16e. S1e wissen, da{fß S1ie „geweiht“ werden, 1Iso in
einem sehr tieten Sinne herausgenommen sind 4Uus dieser Welt und ugleich hinein-
gesandt sind s1e, un:! ‚WAaT noch 1n einer 5412 anderen Weise hineingesandt als
WITr Laien, die WITr als Christen 1n dieser Welt leben.

Was ist miıt diesem Doppelruf des Priıesters, das 1st die rage, die S1ie 1n den
Worten des Konzil-Dekretes „Über Leben und 1enst der Priester“, mich gerichtet
en „Ihr Dienst verlangt 1n Sanz besonderer Weıse, dails S1e sich dieser Welt
icht gleichförmig machen; erfordert ber zugleich, daß s1e 1n dieser Welt miıtten
un den Menschen leben.“ S1ie kennen den Kontext dieser Stelle. Kurz ALV'! heißt

„S1e könnten icht Christi Diener se1n, WECLLN sS1e icht Zeugen un! Ausspender
eines anderen als des irdischen Lebens waren, noch vermöchten sS1e den Menschen

dienen, WeNnn diese und ihre Lebensverhältnisse ihnen tremd blieben“.
Der Priester mu{ Iso zuerst sich EWuUu: se1n und mMuUu: 1n jedem Augenblick und
jeder Begegnung leiben, daß „Ausspender eines anderen als des irdischen

Lebens“ se1n beruten 1st. Dem Priester ist an vertraut, W as nicht aus sich selber
besitzt. Er ist der Träger, der den „Kelch des Heites”, VO  5 dem bei jedem heiligenMeßopfer Sagt, dafß ih: empfangen will, 1n Händen rag In einer Welt, die die
orte „geweiht, heilig, sakral“ fast nicht mehr versteht, MU: durch se1n eın
mehr noch als durch seine orte Zeugni1s geben, VO  5 der Wirklichkeit der Er-
lösung, VO  - der Wirklichkeit dieses „anderen Lebens“. Damıit wird diese Wirklichkeit
„glaubwürdig“. Das heißt zunächst, daß se1nN eigener Glaube dieses andere Leben,

das heilige Leben des Gottmenschen Christi 1n uUuNnNserTeTr 1  ©, 1ın ihm ebendig
un! wirksam 1st un! hne alles Gewollte un Unnatürliche AUuUus ihm hervorstrahlt
und e1In Licht 1st den Menschen. Es 1st nicht se1n eigenes LICHt, un soll

emu dieses Licht tragen. Aber soll tragen un: icht .. den cheffel
tellen“ Er soll die Würde, die ihm zueilgen 1st, icht gemein machen. Dazu hat
kein Recht, denn ist Ja 1LLUTI die Würde dessen, dessen euge sSe1IN gerufen 1St.
Wır Lalen, WIT wünschen uns den Priester, der sich icht gemeıin macht der freudig,
gütlg, menschlich lst, schlicht un! nicht unnahbar, ber der immer der Priester Jeibt,der Geweihte Christi. Einen burschikosen Priester, der sich anbiedert und dessen
Ideal ist, Sanz n  u W1e die anderen SEe1IN, einen solchen Priester empfinden
WIT Lalen als Ntireu seiner Weihe, W16e WI1TLr den Prıester, der die Ehrungen für
sich selber einstreicht, die seliner Würde gelten; als 1iıne Karikatur empfinden. In
demütiger Würde uns allen VO  } innen her nahe, wünschen WITr uns den Priıester.
Der Priıester soll der Welt iemals VO  5 der Welt her, sondern immer 1Ur VO  5 Christus
her begegnen. Deswegen sollte VOLI jeder egegnung sich sammeln un seinen
Glauben, seine Hingabe unı Liebe Dem CINCUECIN, dessen „Diener, euge, Aus-
spender“ ist auch iın der unscheinbarsten Begegnung.


